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Der Gutunmensch 

A
sozial. So schimpfte man ge-
wöhnlich jene, welche nicht 
fähig oder gewillt, am gesell-

schaftlichen Leben zu partizipieren. 
Also etwa Delinquenten, ungewasche-
ne Blumenkinder, Nonnen oder klas-
sische Irre. Öffentlich nicht sichtbar 
zu sein war eines ihrer Hauptmerk-
male. Sie suchten freiwillig das Weite 
oder wurden dorthin komplementiert. 

Heute schimpft man asozial, wer 
am gesellschaftlichen Leben festhält 
und trotzig die Nähe zu Mitmenschen 
sucht. Das sind in den meisten 
Fällen unbedarfte Jugendliche, die 
Corona-Partys feiern, sowie renitente 
Senioren, welche scheinbar nicht be-
reit sind, ihr Leben zu opfern, um dem 
Tod zu entgehen. 

Der Umgang mit Corona erweist 
sich nicht zuletzt als Altersfrage. Kin-
der und Greise zeigen sich nämlich da-
von erfrischend unbeeindruckt. Die ei-
nen haben zu wenig erlebt und die an-
deren zu viel, um sich für Freiheitsent-
zug zu erwärmen. Kinder fürchten sich 
vor nichts und Greise vor so gut wie 
allem. Salmonellen, rutschige Fliesen 
und insbesondere Isolation. 

Wer sind nun aber die Sozialen? Genauer 
gefragt, wer sind diese außerordentlich 
Sozialen, denen der Kampf gegen das 
Virus letztlich nicht so wichtig scheint 
wie der gegen die Asozialen? Ich neh-
me vorweg: Es sind keine Unbekann-
ten. Au contraire. Man hat sich längst 
an sie gewöhnt. Als eine Art Tinnitus 
in den Ohren der Vernunft. 

Hier ein Steckbrief dieser Men-
schen: Sie genossen eine Bildung, 
aber sie besitzen sie nicht. Sie besit-
zen Privilegien, aber sie genießen sie 
nicht. Sie empören sich über den Satz 
„Früher war alles besser“ in dem glei-
chen Maße wie über „Es ist doch al-
les nicht so schlimm“. Sie verwech-
seln immerfort Geben und Nehmen 
mit Austeilen und Einstecken. Sie er-
heben sich über alle und stehen doch 
letztlich über nichts. Was sie tun, ist 
nicht nur gut. Es ist auch nicht nur 

ein. Das gefällt den Gutunmenschen, 
die immer noch härtere Maßnahmen 
fordern, um die schwachen Senioren 
zu schützen. Also genau jene Grup-
pe, die gestern noch als Feindbild galt. 

Heute heißen sie Oma und Opa. 
Gestern aber hießen sie noch Um-
weltsau und alter weißer Mann. Wie 
sehr wünschten sie denen den Tod. 
Und siehe da, jetzt sterben sie wirk-
lich. Nur fehlt den Gutunmenschen 
die Schneid, das moribunde Röcheln 
der Alten konsequent mit „OK, Boo-
mer!“ zu quittieren. 

Nein, der Boomer darf nicht ster-
ben. Er muss gesund und rüstig blei-
ben, um alles Übel der Welt zu ver-
schulden. Ein junger Mann auf Face-
book schrieb, dass es ihn so wütend 
mache, ältere Menschen auf der Stra-
ße zu sehen, dass er große Lust ver-
spüre, ihnen in den Mund zu husten. 

Gutunmenschen sind Richter und 
Retter. Die Quarantäne, die sie be-
werben, soll als Schutzhaft und Haft-
strafe dienen. Für die Schwachen und 
die Schwachmaten. Sie selbst schlie-
ßen sich ebenfalls ein und haben dar-
an ihre helle Freude. Unablässig wie-
derholen sie, man müsse das Virus als 
Chance begreifen. Um sich wieder spü-
ren zu lernen, innezuhalten und zu be-
sinnen. Eine Art Corona-Zen. 

Die wahre Chance des Virus liegt 
für Gutunmenschen aber darin, ihre 
Mission medizinisch zu legitimieren 
und moralisch adeln zu können. Aus 
Mikroaggressionen wurden Mikro-
organismen. Aus Kränkung wurde 
Krankheit. 

Der Gutunmensch in Quarantäne kann 
nun all die Rollen spielen, zu denen 
er sich berufen fühlt: Blockwart und 
Gefangener. Systemkonformist und 
Widerstandskämpfer. Jetzt ist er 
Held und Opfer in einem. Und zwar 
im schönsten Sinn des Wortes. Denn 
Gutunmenschen opfern sich. Sie 
opfern sich und ihre Freiheit zum 
Wohle der Gemeinschaft. So stellen 
sie es zumindest dar. 

In Wahrheit opfern sie jedoch 
nichts, dessen sie nicht längst schon 
leid sind. Sie haben schließlich nicht 
umsonst ihre Umwelt so eingerichtet, 
um ihr möglichst nicht zu begegnen. 
Dafür sorgen Onlineshopping, Liefer-
dienste und nicht zuletzt das Home-
office. Wer trotzdem einmal vor die 
Tür muss, den schützen Noise-Can-
celling-Kopfhörer, Selbstbedienungs-
kassen oder der starre Blick ins Smart-
phone vor Belästigungen von außen. 

Und wer noch den Wahnwitz auf-
bringt, mit anderen in Kontakt zu tre-
ten, den bewahren Filterblasen und 
Dating-Algorithmen davor, mit Men-
schen konfrontiert zu werden, die 
nicht Kopien seiner selbst sind.

Die Quarantäne ist kein Bruch. Sie 
ist der krönende Abschluss eines li-
nearen Prozesses zwischenmensch-
licher Entfremdung, Individualisie-
rung, Digitalisierung und Globalisie-
rung. Denn wer sich überall wie da-
heim fühlt, der kann gleich zu Hause 
bleiben. Für den ändert sich kaum et-
was. Abgesehen vom Radius, in dem 
er um sich selber kreist.� F
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gut gemeint. Es ist gut gemeint ge-
meint. Nennen wir sie Gutunmen-
schen. Denn gegen einen echten Gut-
menschen ist freilich nichts einzu-
wenden. Gutunmenschen sind jedoch 
nun mal keine Philanthropen. Sie se-
hen nicht das Gute im Menschen. Sie 
sehen das Gute in sich.

Gutunmenschen wähnen sich links, sind 
es aber bestenfalls ex negativo. Sie ver-
fochten die Demokratie mit derselben 
Nonchalance wie nun ihre Suspendie-
rung. Denn sie tun es nicht schweren 
Herzens, wie es Demokraten ziemte, 
sondern mit einem befremdlichen 
Eifer. Hier wird nicht lange diskutiert, 
sondern lieber denunziert. Auf Twit-
ter oder auf Facebook – dieses digitale 
Gesicht, in welchem sie so haltlos he-
rumschmieren, seit sie ihr echtes nicht 
mehr berühren sollen – prangern sie 

all jene an, welche nicht das Richtige 
tun. Das Richtige heißt, nichts zu tun. 
Das ist zwar wohlfeil, doch hindert 
es Gutunmenschen nicht, sich darauf 
etwas einzubilden. „Man kann doch 
auch einmal verzichten!“, schmettern 
sie auch jenen entgegen, die auf nichts 
verzichten können, weil sie schlicht-
weg nichts besitzen. 

Der Umgangston im Netz ist rau. 
Der Aufruf #staythefuckhome könnte 
ebenso gut auf den Bannern fremden-
feindlicher Kretins stehen. Aber wen 
mag das verwundern? Schließlich lo-
ben Gutunmenschen neuerdings so-
gar den Kanzler, den sie sicher nicht 
gewählt haben. Damals haben sie ge-
warnt, dass dieser einst knallhart 
durchgreifen wird. Und genau das 
macht er jetzt auch. Aber auf eine gute 
Art. Jetzt sperrt er nicht nur Auslän-
der aus-, sondern dazu noch Inländer 
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